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Von Patrick Hemminger, Amman 

Staatsfern: Reporterin Serene al-Ahmad dreht einen Beitrag in einer Schule für geistig Behinderte. 

F
ür einige Menschen auf  den 
Straßen Ammans ist Serene 
al-Ahmad eine Provokation. 
Sie raucht in der Öffentlich-

keit und trinkt gern mal ein Bier. Sie ist 
nicht verheiratet, hat einen Freund, 
verdient ihr eigenes Geld und ihr 
schlabbriges T-Shirt lässt an den Schul-
tern genug Haut frei, um die Träger ih-
res schwarzen Büstenhalters hervorblit-
zen zu lassen. Überall traut sie sich so 
allerdings nicht hin: In der noch tradi-
tionell geprägten Altstadt der Haupt-
stadt Jordaniens tragen die Frauen 
fast alle Kopftuch oder sind gänzlich 
verhüllt. 

Al-Ahmad schiebt sich die Sonnen-
brille auf  die Nase und fummelt mit 
den Lippen eine Zigarette aus der 
Schachtel. Über ihren schmalen Schul-
tern hängt eine Kameratasche, die sie 
zu ihrem Auto schleppt. Auch ihr Beruf  
trägt nicht gerade zu ihrem Ansehen 
bei. Die 29-Jährige ist Reporterin bei 
dem kleinen Internetfernsehsender 
Aramram und macht sich auf  den Weg 
zum ersten Termin des Tages. 

 
Im staatlichen Fernsehen laufen während-
dessen die Frühnachrichten auf  Jordan 
TV: König Abdullah II. hat eine Trup-
penparade besucht. Das Staatsober-
haupt redet mit einem General. Der 
Sprecher rühmt die Tapferkeit der jor-
danische Armee. In Jordanien gibt es 
außer Jordan TV keinen weiteren be-
deutenden Fernsehkanal. Wollen sie 
der Langeweile des staatseigenen Sen-
ders entkommen, müssen die etwa 
sechs Millionen Einwohner des König-
reichs auf  die internationalen Nach-
richtenprogramme von Al-Dschasira 
oder Al-Arabija ausweichen. 

Al-Ahmad und ihre Kollegen von 
Aramram versuchen eine kleine Revo-
lution. Auf  seiner Website strahlt der 
Internetsender jeden Tag einen neuen 
Beitrag zwischen drei und sechs Minu-
ten Länge aus. Thema kann alles sein, 
„Hauptsache, es interessiert junge Jor-
danier“, sagt al-Ahmad. In ihren Beiträ-

gen behandelt die aus vier festen Mitar-
beitern bestehende Redaktion für jor-
danische Medien ungewöhnliche The-
men wie die Emanzipation arabischer 
Frauen, den Auftritt einer Heavy-Me-
tal-Band, die Bloggerszene oder die 
strafrechtliche Relevanz von Film-
Raubkopien im Netz, welche Händler 
in Amman verkaufen. 

„Aramram“ heißt zu Deutsch in et-
wa „mächtiges Heer“. „Eigentlich ist 
unser Name schlecht gewählt“, sagt al-
Ahmad, während sie in ihrem kleinen 
silbernen Toyota die kurvige Straße zu 
einer Schule für geistig Behinderte hi-
nauffährt. „Wir machen eher Guerilla-
Journalismus.“ Meist sind sie zu zweit 
unterwegs, Al-Ahmad und ein Kamera-
mann, doch zur Not dreht und inter-
viewt sie auch alleine. In dem vierköp-
figen Team muss jeder alles können. 

Jugendliche haben Geld gesammelt, 
damit sich die Schule einen neuen Bus 
kaufen kann – kein Thema für die an-
deren Medien. Al-Ahmad filmt zwei-
einhalb Stunden, macht Interviews mit 
Kindern, Ärzten und Helfern. „Bei je-
dem anderen Sender würden sie mich 
sofort rausschmeißen. So viel Aufwand 
für eine Behindertenschule?“, sagt sie 
und packt Kamera und Mikro ein. 

„Die meisten Menschen in unserem 
Land fühlen sich von den Medien nicht 
respektiert“, sagt Abdelsalam Akkad, 
Chef  von Aramram und Filmpro-
duzent. Darum gründete er vor fast 
zwei Jahren den Internetsender. Seit ei-
nigen Monaten senden sie jeden Tag ei-
nen Clip – und immer mehr Menschen 
sehen zu. Rund 5000 sind es inzwi-
schen täglich. Für die Zuschauer wie 
für die Journalisten ist es jeden Tag ein 
kleines Abenteuer. Beide wissen nicht, 
was sie erwartet, denn „für das, was 
wir hier machen, gibt es keine Anlei-
tung, weil vor uns noch niemand etwas 
Ähnliches ausprobiert hat“, sagt Akkad. 

Auch wenn König Abdullah II. im-
mer wieder behauptet, er wolle eine of-
fenere Presse, so ist Zensur in Jorda-
nien alltäglich. Vergangenes Jahr kriti-
sierte das Al-Kuds-Zentrum für politi-
sche Studien gemeinsam mit der Kon-

rad-Adenauer-Stiftung in einer Studie 
vor allem die subtile Form von Zensur 
im Land. Jeder Journalist wisse, welche 
Themen mit einem Tabu belegt seien. 

Eine kritische Auseinandersetzung 
mit den Sicherheitsdiensten, anderen 
arabischen Regierungen, Religion, Ge-
schlechterthemen und Umweltproble-
men finde in den Medien nicht statt. 
Wer dennoch darüber schreibe, be-
komme meistens Ärger – wenn es 
glimpflich ausgehe, mit dem Chef, 
wenn nicht, mit dem Geheimdienst. So 
zu schreiben wie es der Regierung ge-
falle, könne sich hingegen lohnen: Im-
mer wieder erhielten regierungstreue 
jordanische Journalisten eine Beamten-
stelle, finanzielle Vorteile oder eine 
bessere medizinische Versorgung. 

 
Das Studio und die Redaktion von 
Aramram sind in einer Fertigbaracke 
untergebracht, die Akkad auf  dem 
Dach seines Hauses aufstellen ließ. Die 
Wände sind aus dunklem Holz. Fünf  
neue Macintosh-Rechner und doppelt 
so viele Bildschirme stehen auf  den 
Schreibtischen. An der Wand prangt 
ein großes schwarzweißes Graffito: 
Aramram. Außer dem Klappern der 
Tastaturen und dem Surren der Com-
puter ist es still. Mit Kopfhörern arbei-
ten die beiden Cutter konzentriert an 
ihren Beiträgen.  

Al-Ahmad ist zurück von ihrem Ter-
min. Ihren Beitrag muss sie heute sel-
ber schneiden, die Kollegen sind be-
schäftigt. Davor trinkt sie auf  dem 
Dach noch eine Tasse Kaffee. Die tief  
stehende Nachmittagssonne blendet 
und al-Ahmad kneift nachdenklich die 
Augen zusammen. „Das Problem ist, 
dass sich die Behörden so schlecht ein-
schätzen lassen“, sagt sie. „Mancher, 
bei dem man sich fragt, wieso, landet 
im Gefängnis oder wird zehn Stunden 
lang verhört und andere schreiben Sa-
chen, bei denen niemand versteht, wie 
sie damit durchkommen“, sagt sie und 
fügt lachend hinzu: „Noch sind wir 
nicht in Schwierigkeiten, aber manche 
halten uns schon für Rebellen.“ Ihr La-
chen klingt nicht nur fröhlich. 

JORDANIEN Immer mehr junge Leute schauen den freien Internetsender Aramram. 
Doch auch die Behörden beobachten die Arbeit der kleinen Redaktion kritisch 

Rebellen mit Mikro 

Der Rheinländer kann sich geschmei-
chelt fühlen: Immerhin ist „Der Dom“ 
das erste Wort, das ein Ausländer in 
Deutschland lernt. Zumindest bei der 
neuen Telenovela „Jojo sucht das Glück“. 
Die Deutsche Welle hat ihr Angebot an 
Internet-Deutschkursen um eine 
„Websoap“ erweitert. Die Geschichte 
ist schnell erzählt: Die Brasilianerin 
Jojo (siehe Foto) kommt zum Studium 
nach Köln, sucht nebenbei nach der 
wahren Liebe und echter Freundschaft 
und hat dabei mit allerlei Schwierigkei-
ten zu kämpfen. 33 Folgen dauert Jojos 
Abenteuer, mit zwei bis drei Minuten 
sind die einzelnen Episoden sehr über-
schaubar. Interaktive Übungen und Ar-
beitsblätter, die kostenlos heruntergela-
den werden können, ergänzen jede 
Episode. 

Eine hübsche Idee ist das, die jedoch 
an der Umsetzung scheitert. Zwar kün-
digt der Sender auf  der eigenen Home-
page vollmundig an: „Wir nutzen den 
Suchtfaktor, den das beliebte Unterhal-
tungsformat auf  seine Zuschauer aus-
übt, um die Lerner neugierig zu ma-
chen und zu motivieren.“ Doch ihr 
Versprechen hält die Deutsche Welle 

nicht ein. Spannung und Suchtfaktor – 
Fehlanzeige. Schon Lektion Nummer 
zwei lautet daher: Selbst zwei Minuten 
sind lang.  

Ein großes Manko von „Jojo sucht 
das Glück“ liegt neben einem drögen 
Plot auch in der amateurhaften Mach-
art. Natürlich ist klar, dass eine solche 
Produktion nicht mit den Hochglanz-
Seifenopern der TV-Sender mithalten 
kann. Aber ganz so schlecht müsste der 

T V - K R I T I K  

Lektion Nummer zwei: Lan-ge-wei-le 
Ton nicht sein, auch die Kamera dürfte 
weniger wackeln. Die handwerklichen 
Mängel wirken irritierend und lenken 
vom Lernen ab.  

Der Sprachkurs richtet sich an Inter-
netnutzer mit mittleren Deutschkennt-
nissen. Die könnten ihren Wortschatz 
bei einer der zahllosen echten Tele -
novelas effektiver erweitern. Bei „Unter 
uns“ (RTL) gibt’s den Dom auch. Im 
Vorspann. Natalia Karbasova
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